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Gott ward Mensch dir Mensch zugute





Die Kirche feiert Weihnachten als das Fest der Offenbarung Gottes.





Gott ist für uns der verborgene Gott, der "deus absconditus". Wir haben keinen Zugang zu ihm. Wir stehen vor dem "verschlossenen Himmel". Wir finden keine Türe in die andere Welt. Weil der Himmel verschlossen ist, darum ist es dunkel über den Völkern. Es ist die Finsternis der Schuld und des Todes, die über der Menschheit in ihrer Totalität liegt. Der Mensch ("adam") hat sich von Gott abgewandt, er hat ihm den Gehorsam aufgekündigt, er hat sich in eine Hybris hineinmanipulieren lassen, die ihn zu der verblendeten Annahme führte, er könne sein oder werden, wie Gott selbst. Die Folgen des Aufruhrs gegen Gott und sein Gebot, sind das verlorene Paradies, die verlorene Unschuld, der verhängte Tod und der verschlossene Himmel.





Gott wird zum verborgenen Gott. Die Erde wird dunkel. Das menschliche Leben voller Angst und Schrecken, voller Verzweiflung und voller Leiden, voller Fragen und voller Probleme, voller Sehnsucht und voller Ahnungen.





Immer wieder haben Denker und Dichter dem Leben unter dem verschlossenen Himmel ergreifend Ausdruck verliehen. Ob wir an Johann Wolfgang von Goethe denken oder an Rainer Maria Rilke, an Friedrich Nietzsche, der nie von Gott loskam, obwohl er ihn für tot erklärte, oder an die modernen Existentialisten.





1. Was heißt Offenbarung?





Wir sprechen vom Christentum als von einer Offenbarungsreligion so der Ausdruck in der Religionsgeschichte. Wir verstehen Weihnachten als Fest der göttlichen Offenbarung, so haben wir eben festgestellt.





a) Das Wort "Offenbarung" entspricht dem griechischen Wort "apokalypsis", das auch soviel wie Enthüllung, Offenlegung, Aufdeckung bedeutet.





Nun sagt das neutestamentliche Zeugnis der Apostel, daß der verborgene Gott sich in Jesus Christus in einer einzigartigen, einmaligen und damit unwiederholbaren Weise, enthüllt hat. Es sei erinnert an das johanneische Zeugnis (z. B. Johannes 1, 1-18; 8, 12 ff. u. v. a. St.), aber auch an Paulus (z. B. 2. Korinther 5: Gott in Christus; Kolosser 1, 15 ff. u. v. a. St.) oder an den Hebräerbrief (1, 1-4).





Es gibt im Neuen Testament unter den Zeugen keinen Dissenz in der Frage ob Jesus Christus die Enthüllung des lebendigen Gottes sei. Hier herrscht völlige Einmütigkeit.


 b) Die Enthüllung Gottes geschieht in Raum und Zeit. Das will ja besonders der Evangelist Lukas deutlich machen, wenn er die Geschichte der Geburt Jesu hineinstellt in die weltgeschichtliche Situation. Nicht abseits der Zeit, nicht neben oder über ihr, hat sich die Offenbarung Gottes ereignet, sondern mitten in ihr. Es war die Zeit des Kaisers Augustus. In Syrien, der römischen Provinz, war Cyrenius Statthalter. Bethlehem ist der geschichtliche Ort des davidischen Geschlechtes. Bei der Gottesoffenbarung in Christus geht es also nicht um eine märchenhafte, fromme Legende, sondern hier geht es um geschichtliche Tatbestände. Geschichte meint: unter uns ist das geschehen, was das Neue Testament als Offenbarung Gottes bezeugt, wenn es von Jesus Christus spricht. Der Raum ist die römische Provinz Syrien, die Zeit ist das römische Weltreich unter dem Cäsaren Oktavianus Augustus.





c) Offenbarung Gottes in Jesus Christus will weiter besagen, daß in dem Menschen Jesus von Nazareth, der sich selbst als den Christus (den verheißenen Messias - siehe das Wort der Verheißung auf den Messias im AT) gewußt hat, Gottes Wesen und Wille erkannt wird. Das sei deswegen unterstrichen, weil man ja der Existenz Gottes auch auf anderen Wegen auf die Spur kommen kann. Paulus spricht im Römerbrief von den Werken Gottes in der Schöpfung und von dem Erkennen Gottes im Hinblick auf seine Werke (siehe Röm. 1). In der Tat wird ein denkender Mensch nicht auf den absurden Gedanken kommen, daß das Geschaffene von selbst entstanden sei, sondern er wird zugeben, daß die Schöpfung nach einem Schöpfer ruft. Aber dieses "Erkennen Gottes" in der Schöpfung bleibt vordergründig, verzerrt, letztlich unbefriedigend, weil in solchem Erkennen, zwar das "daß" Gottes deutlich werden kann, aber nicht wer dieser Gott wirklich ist und was er von mir will. Jesus Christus aber wird uns bezeugt als das Ebenbild Gottes und der Abglanz seines Wesens (siehe Kolosser 1 + Hebräer 1, auch Johannes 1, 14 b u. a.). Wer ihn sieht, sieht Gott, wenn er spricht, spricht Gott.





d) In Jesus Christus ist der verborgene Gott enthüllt, das heißt nun, daß Gott anschaubar, hörbar, greifbar, verstehbar unter uns ist. Er wohnt unter uns (Joh. 1, 14).





Freilich darf nun eines nicht übersehen und muß deshalb auch deutlich ausgesprochen werden: die Offenbarung Gottes in Christus ist nicht deswegen geschehen, damit unser menschlicher Erkenntnishunger oder unsere Neugierde in religiösen Fragen befriedigt werden würden. Sie ist geschehen, damit der Mensch wieder mit Gott in Verbindung kommt. Die Offenbarung Gottes in Christus ruft zum Glauben an Christus. Die Offenbarung Gottes ist nicht geschehen für Erkenntnistheoretiker und philosophisch Interessierte, sondern für verlorene Sünder, wie das ganze Neue Testament mit aller wünschenswerten Klarheit es deutlich macht. Und in der Tat: die Weltweisen (s. 1. Kor. 1+2) kommen ja mit Gottes Weisheit in der Christusoffenbarung überhaupt nicht zurecht. Sie werden zuschanden. Sie bezeichnen das Gotteshandeln als unsinnig und skandalös.





2. Warum hat Gott sich geoffenbart?





Mit dieser Frage wird ein Gedanke des vorigen Abschnittes (d) aufgenommen und weitergeführt.





a) Hermann Bezzel, der lutherische pietistische Theologe der bayerischen Kirche, ist nicht müde geworden, die Herablassung Gottes in der Menschwerdung Jesu Christi zu verkündigen. Bezzel schreibt: "Die Menschwerdung Gottes - seine Herablassung zu uns Menschen - liegt in der Sünde, und, es klingt wie eine Torheit, der Grund der Menschwerdung Gottes liegt in Gottes eigener Sündenfremdheit. Die Menschwerdung Gottes liegt darin, daß einer, der die Sünde ertragen wollte, sie auch in ihrer ganzen Größe ermessen mußte. Und wenn eine einzige Sünde unter uns wäre, die der Herr Jesus nicht erfuhr, so hättest du keinen Trost im Leben für diese deine Sünden. Und wenn eine einzige Sünde unter uns wäre, die er nicht durchgemacht hätte in der Versuchung, so wärest du nicht erlöst, sie bliebe dir zugerechnet. Und diese eine Sünde wäre stark genug, dich ewig ewig von Gottes Angesicht zu scheiden. . ."





b) Die Menschwerdung Gottes in Christus ist ein Akt der Barmherzigkeit Gottes. Gott ringt um seine Welt. Er sucht den verschuldeten, verlorenen Menschen. Bezzel hat das bei Luther gelernt und dieser ging bei den Evangelisten und Aposteln in die Schule. Luther singt: "Da jammert Gott in Ewigkeit mein Elend über Maßen, er dacht an sein Barmherzigkeit, er wollt mir helfen lassen..." Daß Gott Mensch wird, das ist das Evangelium. Gott gibt also seine Schöpfung nicht preis. Er überläßt sie nicht den Dämonen. Er schreibt den Menschen nicht ab. Er gibt ihn nicht dahin. Das Weihnachtsevangelium gipfelt in der Aussage: "Euch ist heute der Heiland ('sotär' = Retter) geboren" (Lukas 2, 11). Nicht als Weltenrichter kommt der Sohn Gottes in seinem 1. Advent, sondern als der Weltenheiland.





c) Mit der Menschwerdung Gottes in Christus fängt die "theologia crucis" an. Das heißt mit anderen Worten: Weihnachten und Karfreitag gehören zusammen. Jochen Klepper hat das in einem seiner Lieder zum Ausdruck gebracht, wenn er schreibt: "und hinter deiner Krippe schon, zeig uns dein Kreuz, du Menschensohn."





"Theologia crucis" das heißt: der Weltenheiland geht als der Verachtete, der Verfolgte, der Mißverstandene, der Ausgestoßene durch sein Volk. In der Weihnachtsgeschichte des Lukasevangeliums wird bereits darauf hingewiesen, daß kein Raum in der Herberge war (Lukas 2, 7). Johannes sagt in seinem Prolog, daß Jesus in sein Eigentum kam, daß er aber von den Seinen nicht auf-und angenommen wurde (Johannes 1, 11).





Der Sohn Gottes erduldet nicht nur dieses Geschick wie einer, der sich nicht dagegen wehren kann. Er will und wählt diesen Weg im Gehorsam gegen den Vater. Theologia crucis heißt: der Sohn wird zum Knecht, um die Weltschuld auf sich zu nehmen und sie zu erledigen. Man beachte, wie in unseren Weihnachtsliedern dieser Hinweis auf den Knecht, der zum Lamm Gottes wird, immer wieder gegeben wird. Ich denke dabei besonders an Paul Gerhardts Lied "Fröhlich soll mein Herze springen..." (EKG 27) oder an das Lied von Nikolaus Hermann "Lobt Gott, ihr Christen allzugleich..." (EKG 21). Unüberbietbar in seiner Aussage ist Luthers Lied "Gelobet seist du Jesu Christ..." (EKG 15). "Theologia crucis" heißt: "Er ist auf Erden kommen arm, daß er unser sich erbarm und in dem Himmel mache reich und seinen lieben Engeln gleich."





d) Dieser Weg Gottes in die Krippe und an das Kreuz ist eine Selbsterniedrigung Gottes ohnegleichen. In der anderen Welt ist der Sohn Gottes in vollendeter Herrlichkeit. Ihm stehen alle Mächte und Kräfte der Gotteswelt zur Verfügung. Er ist Herr aller Herren. Und nun kommt er aus der Herrlichkeit in die Niedrigkeit, aus der Höhe in die Tiefe, aus der Ewigkeit in die Zeit. So groß ist die Erniedrigung, daß die jesajanische Verheißung auf den Knecht Gottes in Erfüllung an ihm geht, daß er der Allerverachtetste und Unwerteste ist, der keine Gestalt noch Hoheit hat (Jesaja 53, 2+3). Niedriger als in eine Futterkrippe und an das Fluchholz des Kreuzes geht es nicht mehr.





3. "Das Wort wurde Fleisch"





Wer über die Menschwerdung Gottes in Christus zu handeln hat, der kann schließlich an einer Aussage nicht vorbei, die in unerhörter Kürze und Dramatik dieses Geschehen zum Ausdruck bringt. Gemeint ist das Wort aus dem Johannesprolog: "Das Wort wurde Fleisch" (Johannes 1, 14). Das ist eine Aussage, die anstößig, ja lästerlich für die Zeitgenossen des Evangelisten gewesen ist (J. Jeremais). Der Kirchenvater Augustin hat gesagt, er habe bevor er Christ wurde, die Werke aller bedeutenden Philosphen gelesen und studiert, aber nirgends sei er auf den Satz gestoßen, daß das Wort Fleisch geworden sei. Undenkbar und unmöglich für den griechischen Geist! Dort war das Fleisch das Minderwertige, ein Übel, ein Gefängnis der Seele, ein Grab des Geistes (W. Barclay). Selbst Philo, der bedeutende jüdisch-hellenistische Philosoph, erklärte:" Das Leben Gottes ist nicht zu uns herabgekommen; in die Begrenztheit des Leibes ist es nicht eingegangen."





Mark Aurel, römischer Kaiser, Philosoph auf dem Cäsarenthron, der Schule der Stoiker zugehörig, sagt: "Darum verachte das Fleisch - Blut, Knochen und ein Netzwerk von Nerven, Arterien und Venen."





Der weise griechische Philosoph Plutarch meinte, daß es reine Blasphemie sei, Gott in die irdischen Angelegenheiten zu verstricken.





In der Aussage des Evangelisten Johannes kommt das schlechterdings Einmalige und Einzigartige des Evangeliums zum Ausdruck: "Das Wort wurde Fleisch."





a) Wie aber ist der Begriff "logos"zu verstehen?





Wir erinnern uns, wie schwer sich Goethe in der Übersetzung des logos-Begriffes getan


hat. Er läßt Dr. Faust so sagen:





"Geschrieben steht: im Anfang war das Wort!


Hier stock ich schon, wer hilft mir weiter fort?


Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,


ich muß es anders übersetzen,


wenn ich vom Geiste recht erleuchtet bin.


Geschrieben steht: im Anfang war der Sinn.


Bedenke wohl die erste Zeile,


daß deine Feder sich nicht übereile!


Ist es der Sinn, der alles wirkt und schafft?


Es sollte steh'n: im Anfang war die Kraft!


Doch auch, indem ich dieses niederschreibe,


Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe.


Mir hilft der Geist! Auf einmal seh ich Rat


und schreib' getrost: im Anfang war die Tat."





Was oder wer ist das - der "logos"? Wort, Sinn, Kraft, Tat? Wichtig ist dabei auch die


Frage, gerade wenn man an die missionarische Ausrichtung der Evangelien denkt, was


der vierte Evangelist ja ausdrücklich unterstreicht (Johannes 20, 31), in welche Lage


das Evangelium hineingesagt ist und welche


Menschen, die zum Glauben an Jesus gerufen werden sollen, es besonders im Auge


hat. Johannes ist Jude. Steht er in der Auseinandersetzung mit der Gnosis? Hat er


vornehmlich Leser aus dem Bereich des Griechentums im Auge?





Man wird beide Fragen bejahen müssen.





b) Der Begriff "logos" spielt sowohl im Judentum, als auch im Griechentum, eine


wichtige Rolle.





Er ist im griechischen Denken grundlegend vom neutestamentlichen Verständnis unterschieden. In der griechischen Philosophie und Religion spielt der "logos" eine große Rolle. Freilich ist er nicht eindeutig festlegbar. Das Wort hat im Laufe der Zeit und in den verschiedenen philosophischen Schulen eine ständige Wandlung durchgemacht.





Nur drei Hinweise:





"Logos" ist im Griechentum Wort, Rede, Sprache, Offenbarung. Letzteres in dem Sinne, daß dem Menschen etwas einsichtig gemacht werden soll.





Sodann bezeichnet "logos" eine metaphysische Realität. In den Dingen, in der Welt und ihrem Ablauf waltet ein erfahrbares und erkennbares Gesetz, eben der "logos". Dieser "logos" ist es, der Erkennen und Verstehen erst ermöglicht. Denken, Wort, Sache, Wesen, Sein und Norm sind im "logos" in einer umfassenden Beziehung zueinander.





Im Neuen Testament begegnet uns der "logos" in fünffacher Weise:





I. In der Bedeutung: Wort, Rede, Gespräch, Erzählung, Lehre, Ausspruch


Il. In der Bedeutung: Rechenschaft, Abrechnung


lll. In der Bedeutung: der vernünftige Grund 


IV. In der Bedeutung: Beziehung.


V. Im Johannesevangelium - und zwar im Prolog (1-18).





c) Was aber meint nun Johannes, wenn er von Christus als dem "logos" spricht?





Zunächst weist das Wort auf die Präexistenz Jesu. Da hat der "logos" begriff seinen Sitz. "Im Anfang war das Wort" -"Anfang" geht weit über das hinaus, was in Gen. 1 mit "Anfang" umschrieben ist. "Im Anfang", d. h. von Ewigkeit her. Durch den "logos", das heißt das Wort, schafft Gott. Das "Wort" ist dynamisches, kraftvolles, handelndes, tätiges Wort. Durch den "logos" hat Gott die Welt gemacht, d. h. im Klartext: Jesus ist der Schöpfungsmittler (siehe auch Kolosser 1). Sodann aber macht die Bezeichnung "logos" deutlich, daß Jesus Christus nicht nur eine Botschaft weitergibt, nämlich das Wort des Evangeliums, sondern daß er dieses Evangelium in Person selber ist. Das "Wort" durch das Gott schöpfungs - und geschichtsmächtig handelt, geht aus der Präexistenz ein in die Geschichte, also in Raum und Zeit. Das theologische Stichwort heißt: Inkarnation. Unter Inkarnation verstehen wir die Fleischwerdung des göttlichen "logos" in Jesus Christus.





Damit hängt ein anderer Begriff zusammen, nämlich der der "Kenosis". Dieses Wort wird hergeleitet von Philipper 2, 7. Dort sagt Paulus im Blick auf Jesus Christus, daß er sich "entäußert" habe, Knechtsgestalt angenommen habe und so den Menschen gleich wurde. Das will besagen, daß der "logos" die himmlische Herrlichkeit verlassen hat. Er hat sich preisgegeben als Mensch in die Menschenwelt hinein. Er hat sich den Menschen als Mensch ausgeliefert.





d) Wesentlich also ist, daß der "logos" Person ist. Gegenüber aller spekulativen Philosophie und Theologie ist das festzuhalten. Es handelt sich bei dem "logos" des Johannesprologs nicht um eine geistige Kraft, um die Weltvernunft, um das, was die Welt im Innersten zusammenhält, um ein göttliches Prinzip, um den Urgrund alles Seins- es handelt sich um den Christus Gottes, der leibhaftig unter uns war. Johannes betont also: "Nicht ein purer Mensch mit dem eschatologischen Entscheidungsruf Gottes beauftragt, wohnte unter uns; vielmehr: das Wort, Gott selber (Johannes 1, 1) in seiner göttlichen Herrlichkeit (Johannes 1, 14 b), nimmt die volle Realität geschichtlicher Gegenständlichkeit, menschlicher Vergänglichkeit und menschlichen Sterbens an."





Es muß aufgepaßt werden, daß bei der Kenosislehre nicht die Göttlichkeit Jesu (er ist der "logos") gegenüber der Betonung seiner Menschlichkeit verlorengeht.





An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, daß die Zwei-Naturen-Lehre im Blick auf Christus bedacht sein will. Der Kleine Katechismus Luthers drückt diese Lehre mit den Worten aus: "Ich glaube, daß Jesus Christus, wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Mensch von der Jungfrau Maria geboren, sei mein Herr..." Der Heidelberger Katechismus beantwortet die Frage 35: "Was heißt, daß er empfangen ist von dem Heiligen Geist, geboren aus Maria der Jungfrau?" so: " Daß der ewige Sohn Gottes, der wahrer und ewiger Gott ist und bleibt, wahre menschliche Natur aus dem Fleisch und Blut der Jungfrau Maria durch Wirkung des Heiligen Geistes an sich genommen hat, auf daß er auch der wahre Same Davids sei, seinen Brüdern in allem gleich, ausgenommen die Sünde."





Hermann Bezzels Credo lautet: "Ich glaube, daß Jesus Christus wahrhaftiger Gott sei, auch wahrhaftiger Mensch, ganz mir nah, ganz meines Gleichen, ganz meiner Natur teilhaftig, der mich verlorenen und mich verdammten Menschen, eben, weil er Mensch geworden ist, mich auch ganz erlöste." Man war in der Theologie zeitweise in der Gefahr, entweder die Göttlichkeit oder die Menschlichkeit Jesu zu verlieren. Heute wird weithin die Menschlichkeit Jesu stark betont. Wesentlich ist, daß das Mysterium, das Paradoxon, des "vere deus et vere homo" nicht rationalistisch aufgelöst wird. Jesus Christus ist eben doch der ganz Andere, so gewiß er ganz der Unsrige geworden ist.





4. Fleisch wurde das Wort





Es wurde schon erwähnt, daß diese Aussage von höchster Anstößigkeit war.





a) Wir müssen uns daher in Kürze klar machen, was das Wort "sarx" = Fleisch bedeutet. Joachim Jeremias schreibt: "FIeisch" ist der niedrigste, derbste und verächtlichste Ausdruck für das Menschsein. Das Wort will theologisch verstanden sein, nicht anthropologisch. Luther hat immer wieder darauf hingewiesen: "Fleisch", das ist der Mensch in seiner Ganzheit, sofern er im Widerspruch zu Gott steht. Der Mensch ist "FIeisch", weil er Sünder ist. Sünder-sein aber heißt nach Luther: "Unser 


Gebrechen liegt nicht an den Werken, sondern an der Natur; die Person, Natur und                 ganz Wesen ist in uns durch Adams Fall verderbet."





"FIeisch", das ist, und gerade im Alten Testament wird das betont, "der Mensch in seiner Kreatürlichkeit, in seiner Ohnmacht und in seinem Unterworfensein unter das Sterbenmüssen." (Jeremias)





"Alles Fleisch ist wie Gras...", sagt der Prophet (Jesaja 40, 6). "Was ist Adams Kind, daß du ihn heimsuchst . . ." fragt der achte Psalm (V. 5).





"Wie gar nichts sind alle Menschen, die doch so sicher leben. . ." klagt der Beter des 39. Psalmes.





"FIeisch" das ist also der eigenmächtige Mensch, der selber Herr seines Lebens sein möchte, der aber unter die Sünde verkauft ist (Römer 7, 14).





b) Der "logos" wurde "sarx". In modernen Bibelübersetzungen, aber auch in Predigten und Bibelstunden, kann man immer wieder lesen und hören, wie das Wort "Fleisch" durch das Wort "Mensch" ersetzt wird. Das ist eine verharmlosende Übersetung und Auslegung, die die Pointe des Wortes "sarx" verfehlt. Was verstehen wir nicht alles unter "Mensch"? Dann wurde der "logos" am Ende noch ein "homo religiosus", ein Mensch voller Schönheit nach dem griechischen Menschenideal. Der Ausdruck "sarx" ist theologisch eindeutig. Freilich müssen wir betonen: der "logos" war nicht Sünder. Die theologische Bedeutung der Jungfrauengeburt und die Zeugung Jesu durch den Heiligen Geist, liegt gerade darin, daß Jesus eben nicht in die adamitische Schuldkette hineingefesselt wird, sondern daß mit ihm eine neue Menschheit beginnt. Man bedenke das paulinische Zeugnis vom 2. Adam (Römer 5; 1. Korinther 15). Wohl aber hat Jesus alle Versuchungen zur Sünde durchlitten. Er mußte ja in allen Dingen seinen Brüdern gleich werden, darum ist er versucht allenthalben gleich wie wir (Hebräer 4, 15). Und welche Versuchungen hatte Jesus durchzustehen! Jesus hat sich den Sündern zugesellt (Matthäus 11, 19). Er hat die Sünden getragen (Johannes 1, 29+35). Er hat sich für uns zur Sünde machen lassen (2. Korinther 5, 21). Weil Christus sich für uns zur Sünde machen läßt, darum geht er durch die Tiefen der Gottverlassenheit und der Hölle als er am Kreuz hängt. Luther hat das immer wieder mit Macht betont.





Jesus ist "sarx" geworden - ganz Mensch. Helmut Thielicke beschreibt es so: "Hier aber verläßt einer die Etappe des Himmels und kommt in unseren vordersten Graben, teilt mit uns die äußerste Verlassenheit, die Höllen menschlicher Angst, die Qualen von Hunger und Durst. Schließlich läßt er auch sein Herz durchschauern von den großen Versuchungen, die uns bedrängen: von der Versuchung, den Kelch des Leidens nicht zu trinken, sondern einen schmerzlosen Ausweg zu suchen; von der Versuchung, den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen und die Macht der 12 Legionen Engel zu alarmieren, um nicht in die Hände der Menschen zu fallen. Für Christus wird es zur Versuchung, "Gott" zu sein, sich sozusagen im entscheidenden Augenblick von der Krisensituation Golgatha abzusetzen und auf den Olymp zurückzuziehen. Deshalb ging es in Gethsemane und Golgatha hart auf hart. . . "





c) Hier muß nun freilich eine theologische Richtung abgewehrt werden, die die Inkarnation des Christus in Krippe und Kreuz zerstört. Ich meine damit den Doketismus. Es handelt sich dabei um die Lehre, der irdische Jesus Christus sei nur scheinbar Mensch geworden und habe seine göttliche Herrlichkeit nur unter der Hülle des Menschen Jesu von Nazareth verborgen. Der menschliche Jesus, also der geschichtliche, gehe uns weiter nichts an. Gelitten und gestorben ist nur der Mensch Jesus. Gerade in der frühchristlichen Zeit ist um die rechte Christologie mit großem Ernst gerungen worden. Die Frage nach der göttlichen und menschlichen Natur in Jesus Christus und ihrem Verhältnis zueinander erregten die Gemüter.





Noch einmal sei betont, daß alles daran liegt, daß wir weder die Göttlichkeit noch die Menschlichkeit Jesu preisgeben. Es steht dabei mehr auf dem Spiel als nur ein dogmatisches Interesse. Es geht um unsere Seligkeit. Die doketische Irrlehre war nicht nur in der frühen Kirche im Umlauf. Auch heute muß immer neu an der ganzen Schrift unsere christologische Aussage geprüft werden.





5. Zwei Hinweise zum Schluß





a) Der Satz "Das Wort wurde Fleisch" ist ein Bekenntnissatz. Dieses Bekenntnis ruht auf der Augen- und Ohrenzeugenschaft des Evangelisten und seiner Brüder. "Wir sahen. . . " Wobei das griechische Wort "theaomai" auf ein wirkliches, aufmerksam betrachtendes Sehen hinweist. Die Apostel hatten nicht Visionen. Sie hatten vor sich einen leibhaftigen Menschen mit dem sie gingen, dessen Worte sie hörten, dessen Taten sie erlebten, mit dem sie aßen und tranken, mit dem sie sprachen und beteten. Und sie haben ihn genau beobachtet. Ihr Bekenntnis aber lautet: "Wir haben seine Herrlichkeit geschaut. "Das heißt mit anderen Worten: wir haben in ihm Gott erkannt. Dieses Bekenntnis stimmt inhaltlich mit dem überein, das Petrus vor Cäsarea-Philippi abgelegt hat und in dem er Jesus als den Heiligen Gottes bezeugt (Johannes 6, 69).





Die Gemeinde darf dieses Bekenntnis aufnehmen. Wir gehören nicht zu den Augen-und Ohrenzeugen des Lebens Jesu. Aber auch uns ist ein "schauen" geschenkt. Der Heilige Geist öffnet die Augen des Herzens (Epheser 1, 18) und gibt Erkenntnis und Gewißheit. So rezitieren wir nicht nur Bekenntnisse der Väter und halten das, was sie erkannten für wahr. Wir sagen es mit den Vätern, überwältigt von dem Geist, dessen Aufgabe es ist, Jesus zu verklären (Johannes 16, 14): "Das Wort wurde Fleisch."





b) Uns ist der Vers von Angelus Silesius bekannt: "Wär Christus tausendmal in Bethlehem geboren und nicht in dir, du gingest ewiglich verloren. "Christus ist in Bethlehem geboren. Das Wort ist Fleisch geworden. Aber nun muß dieses Geschehen unter uns verkündigt werden in der Predigt des Evangeliums. Das Ereignis der Weihnacht, die Fleischwerdung des "logos" ist für den Menschen, für uns - das große Pro me des Evangeliums! - geschehen. Weil das so ist, darum müssen Menschen das hören. Über der Predigt dieses Evangeliums liegt die große Verheißung, daß der Geist sich mit ihr verbindet und Glauben an Jesus wirkt. So wird Christus im Menschen geboren, daß die "viva vox evangelii" ihn erreicht und trifft, ihn überwindet und im Herzen den Glauben, d.h. das herzliche Vertrauen zu Jesus Christus schenkt. Weihnachten - wir stehen vor dem Wunder aller Wunder, unausdenkbar für menschliche Sinne.





In tiefer Ehrfurcht hat Gerhard Tersteegen gesungen:





"Gott ist im Fleische - wer kann das Geheimnis verstehen?


 Hier ist die Pforte des Himmels nun offen zu sehen.


 Gehet hinein, eins mit dem Kinde zu sein, die ihr zum Vater wollt gehen."
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Weihnachten predigen





An Weihnachten und in den Wochen vorher und nachher zu predigen, ist eine schwere Aufgabe. Dafür will dieser Studienbrief Anregungen geben. Auch bietet er Texte, die der Prediger einfach übernehmen kann. Er braucht Entlastung. Es soll dem Prediger selbst Freude machen, Weihnachten den Grund der Freude zu verkündigen.





Viele Prediger treten in die Advents- und Weihnachtszeit ein wie Menschen, die anderen gern eine Freude bereiten. Das kostet viel Fantasie, einige Anstrengungen und vor allem Liebe zu denen, die beschenkt werden sollen. Es ist die ganze Gemeinde: die Kirchentreuen und die anderen, die selten oder nie zur Kirche kommen. Es sind die Kinder, die die Bescherung nach der Christmesse kaum erwarten können. Es sind Alte, Einsame, von Sorgen Gequälte, die nichts zu erwarten haben als diesen Gottesdienst. Und es sind die vielen, für die der Kirchgang am Heiligabend nicht fehlen darf; er gehört dazu. Bei allen werden Erinnerungen wach: an das Jahr zuvor, an die Kindheit, an Weihnachtsfeiern im Krieg, auf der Flucht, in der Gefangenschaft. Die Soldaten sangen damals: "Maria und Joseph betrachten es froh; in der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiedersehn!" Heute wollen alle singen: "Welt ging verloren, Christ ist geboren" und "Christ, der Retter, ist da". Dieses Bekenntnis kommt wie aus einem Mund.





Ist es wirklich ein Bekenntnis? Der Prediger bezweifelt das. Er hat Angst vor der Flut von Gefühlen, die am Heiligabend hochgespült wird. Muß in dieser Flut nicht die Verkündigung von der Menschwerdung Gottes untergehen? Überlagert die Weihnachtsfeier die Botschaft? Wie kann sie die Menschen erreichen: "direkt von oben" mit einer Christologie, die manchmal so vorgetragen wird, als ob das Wort nicht Fleisch wurde? Oder soll der Prediger durch Anknüpfung an die Hörersituation die Inkarnation praktizieren, wobei dann die Botschaft zu kurz kommen kann?





Von beiden Ansätzen her hat schon jeder Prediger Schiffbruch erlitten. Das macht viele unsicher. Manche reagieren gereizt. Das kommt von der Überarbeitung, vom Leiden an der Volkskirche. Das haben die "Weihnachtschristen", wie sie gelegentlich genannt werden, immer wieder zu spüren bekommen. Sie ärgern sich jedesmal darüber. Viele kommen alle Jahre wieder, obwohl der Prediger ihnen keinen Raum in seiner Kirche gegeben hatte. Spüren sie vielleicht, daß Prediger am Heiligabend genauso Opfer ihrer Emotionen werden können wie sie selbst, die Hörer? Zu solchem Fehlverhalten soll es nicht kommen. "Wir haben nicht Freude zu verderben, sondern zu vertiefen" (Helmut Gollwitzer).





Das Weihnachtsevangelium





Die Ordnung der Predigttexte sieht in den drei Evangelienreihen für Heiligabend Lukas 2, 1-14 vor. Ist das nicht zuviel verlangt? Was fällt einem alle zwei Jahre zur Weihnachtsgeschichte Neues ein? Ist die Flut von Gefühlen nicht besonders hoch, wenn diese tief in der Volksseele eingewurzelte Erzählung zur Sprache kommt? Rauscht sie nicht an den Hörern vorbei, so daß ihre Botschaft nicht als "gute neue Mär" vernommen wird?





Es scheint, daß Prediger, die ein feines Gespür für die Hörersituation haben und auf Gefühle einzugehen wissen, die lukanische Weihnachtsgeschichte gern predigen. Andere haben Schwierigkeiten damit, auch weil sie von ihrem theologischen Grundverständnis her die Suche nach einem Anknüpfungspunkt problematisch finden. Dazu wird allgemein Karl Barth gerechnet. Darum mag es überraschen, daß er unter seinen Gefängnispredigten (1954) ein schönes Beispiel für einen hörerorientierten Predigtanfang vorgelegt hat, ohne seinen theologischen Ansatz zu verleugnen.





Meine lieben Brüder und Schwestern!





Jetzt haben wir die Weihnachtsgeschichte gehört: vom Kaiser Augustus und vom Landpfleger Cyrenius und von Joseph und Maria und von der Geburt des Kindes in Bethlehem, von den Hirten auf dem Felde und vom Kommen des Engels des Herrn, der zu ihnen trat, und von der Menge der himmlischen Heerscharen. Die lobten Gott und sprachen: Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden unter den Menschen des Wohlgefallens.





Ich möchte wohl wissen, wie es euch allen ergangen ist, als ihr diese Geschichte gehört habt? Vielleicht hat der eine oder der andere nicht so ganz zugehört - wie es ja vorkommt -, so daß die Geschichte an ihm vorbeigegangen ist wie ein Wölklein oder ein Räuchlein. Ob ich sie für ihn noch einmal lesen soll? Man könnte sie wohl zweimal, ja hundertmal lesen! Aber wir wollen es für diesmal gut sein lassen.





Oder ist vielleicht ein anderer oder eine andere da, der oder die geglaubt hat, ich erzähle ein schönes Märchen, das nichts zu tun hat mit dem wirklichen Leben? Zu schön, um wahr zu sein? Was soll ich ihm sagen? Soll ich mit ihm disputieren? Das könnte gern ein anderes Mal geschehen. Jetzt haben wir Besseres zu tun.





Vielleicht hat auch der eine oder der andere, wie er die Geschichte hörte, an längst vergangene Tage aus seiner Jugendzeit denken müssen, als er noch in die Sonntagsschule gegangen ist und die Geschichte dort vielleicht auch schon gehört hat, und an den Weihnachtsbaum und die Äpfel und das Zuckerwerk, und wie es so schön war damals und wie das alles nun vorbei ist und nicht wiederkommt. Was soll ich dazu sagen? Soll ich ein ernstes Gesicht machen und antworten: "Ja, jetzt kommt es nicht auf die Weihnachtsbäume an und nicht auf wehmütige Weihnachtsgefühle, sondern auf die Weihnachtsgeschichte"? Ich will auch das jetzt nicht sagen.





Ich wollte euch nur zeigen: Ihr lieben Freunde, so machen wir es mit dieser Geschichte, mit der Geschichte, die doch unser aller Geschichte ist und die ja so viel wichtiger und so viel wahrer und so viel ernsthafter ist als alle Geschichten in Geschichtsbüchern und Romanen und als alles, was durch Zeitungen und Radio geht! So machen wir es: ein bißchen Zerstreutheit, ein bißchen Unglaube und ein bißchen Weihnachtsgefühl. Wir - nicht nur ihr, wir alle und ich selber ganz sicher mit eingeschlossen: so machen wir es!





Bis der Engel des Herrn kommt und uns Bescheid gibt. Der Engel des Herrn ist ganz gewiß heute Nacht auch durch die Straßen und die Häuser und über die Plätze von Basel gegangen. Er war da auch für die, die einsam und traurig oder vielleicht auch nur zu lustig und dumm den Heiligen Abend gefeiert haben. Er ist auch da für alle die, die jetzt noch schlafen und vielleicht etwas auszuschlafen haben, und er wird auch heute morgen durch die Kirchen von Basel gehen, und man möchte wohl wissen, wie er allen diesen Menschen Bescheid sagt und wie sie ihm zugehört und - nicht zugehört haben! Aber wir wollen jetzt nicht an andere denken, sondern an uns selber. Der Engel des Herrn ist ganz bestimmt auch hier unter uns, um mit uns zu reden und von uns gehört zu werden. Und ich bin dazu da, um euch zu sagen, daß er da ist und redet, um mit euch zusammen zu lauschen und mich zu besinnen auf das, was er uns sagen will. Ein Engel: das ist ein Bote, der eine Nachricht bringt. Ihr könnt ganz einfach an einen Briefträger denken, der euch eine Nachricht zuträgt. Der Engel des Herrn ist der Bote Gottes mit der Nachricht von der Weihnachtsgeschichte. Und seht: wenn er sie bringt, dann ist es vorbei mit der Zerstreuung und mit dem Unglauben und auch vorbei mit den schönen Gefühlen, denn der Engel des Herrn kommt direkt von Gott zu uns. Ich habe in diesen Tagen ein Bild gesehen, auf dem er senkrecht vom Himmel herabstürzt auf die Erde, fast wie ein Blitz. Das ist ein Bild, aber es ist schon wahr: Wenn der Engel des Herrn die Nachricht bringt, dann schlägt es ein, dann wird es wahr: Die Klarheit des Herrn umleuchtete sie, daß die Nacht zum Tage wurde: "Das ew’ge Licht geht da herein, gibt der Welt einen neuen Schein. Es leucht' wohl mitten in der Nacht und uns des Lichtes Kinder macht."





Und nun wollen wir versuchen, etwas von dem zu hören und zu verstehen, was der Engel des Herrn den Hirten gesagt hat und jetzt zu uns sagt. " Euch ist heute der Heiland geboren." In diesen drei Worten: Euch - heute - der Heiland ist die ganze Weihnachtsbotschaft enthalten. Wir wollen eines nach dem anderen hören.





Den Gefangenen Befreiung, Zürich 1959, S. 1-12.





Barth geht mit seinen Hörern freundlich um. Er beschimpft niemanden, auch nicht heimlich, was viel verletzender sein kann. Vielmehr sagt er, wie wir alle es mit dieser Geschichte machen. Zugleich gelingt es Barth zu zeigen, wie liebevoll die Geschichte mit uns umgeht. Der Prediger praktiziert die Menschenfreundlichkeit Gottes (Titus 3, 4). Barth predigt Gefangenen im Gefängnis, die es an diesem Tag besonders schwer haben. Solche Menschen sind auch außerhalb jener Mauern zu finden. Sie kommen am Heiligabend in die Kirchen. Sie sind offen für das Evangelium. Sie warten auf ein gutes Wort.





Was aber soll man sagen? Alle Jahre wieder dasselbe? Gewiß, denn es gibt nur das eine Evangelium von der Liebe Gottes zu allen Menschen. Dieses Thema läßt sich vielfältig variieren. Die Weihnachtsgeschichte hat viele Motive: das Kind, die Engel, die Hirten, Maria, Joseph, Augustus; kein Raum in der Herberge, der Stall, das Licht; die Botschaft der Engel, Furcht und Freude. Alte und neue Weihnachtslieder, z.B. von Jochen Klepper im "Kyrie", sind für den Prediger eine Fundgrube. Er kann sich hier für eigene Formulierungen anregen lassen oder eine Strophe zum Predigttext machen (vgl. die Predigt über "Das ewig Licht geht da herein" von Manfred Seitz, in: Weihnachten - heute gesagt, Gütersloh 1973, S. 144-147). Martin Voigt hat mit der Predigt über Liedstrophen folgende Erfahrungen gemacht:





- Sie sind auf die Weihnachtsgeschichte ausgerichtet oder von ihr bestimmt. Ich brauche keine langen Erklärungen abzugeben.





- Sie bringen in die gelesene und gehörte Weihnachtsgeschichte eine unmittelbare Vertiefung.





- Sie sind einprägsam, der Hörer kann sie behalten, wenn sie nicht zu lang sind.





Die Inhalte der Verkündigung zu Weihnachten sollen nicht weit hergeholt erscheinen, mühsam für Prediger und Hörer. Viele können sich leicht mit der Weihnachtsgeschichte identifizieren, wenn ihnen das Elend der Geburt des Gottessohnes ausgelegt wird:





Windeln und Krippe 


enthüllende Zeichen: 


hilflos und heimatlos 


ist der Mensch.


Windeln und Krippe 


verhüllende Zeichen: 


HILFLOS UND HEIMATLOS 


WIRD Gottes Sohn. 


Windeln und Krippe 


deutende Zeichen: 


Gott nimmt uns an, 


wer immer wir sind.


                    Johannes Kuhn





Man wird dem Prediger folgen können, wenn er von der armseligen Geburt Jesu spricht. Notvolle Weihnachtserlebnisse bei Älteren, Überdruß am "Rummel" bei Jüngeren sind offene Türen. Es gibt immer wieder Protestwellen gegen den Mißbrauch des Festes bis hin zur "Forderung Weihnachten abschaffen" (Hans-Werner Bartsch, in: DIE ZEIT, Nr. 53/1,1965, S. 9). So kann es auch dem Prediger widerfahren, daß er es mit der lukanischen Weihnachtserzählung schwer hat. Dann weiß er vielleicht über das Thema Krippe und Kreuz etwas zu sagen:





Alles hat seinen Vorder - und seinen Hintergrund, sagt man, auch Weihnachten. Manchen genügt er, der Vordergrund: Weihnachtsbaum, Geschenke, Lieder, Scherzen, Erinnerungen - alles in allem eine Stimmung, die auf ein wohltemperiertes Gemüt abgestellt ist. Was dann noch bleibt? Ein wenig Sehnsucht nach Bergen, Schnee, tiefverschneiten Wäldern, Häusern, die sich an den Hang ducken, mit weit ausladenden Dächern, die anheimelnde Geborgenheit versprechen. Manchem genügt das. Weihnachten nur Vordergrund. Aber dann kann plötzlich jemand sagen, der das seit Jahren so gehalten hat: " Man starrt die Lichter an und kriegt etwas Glanz in die Augen und pflegt seltsame Gedanken zu haben. Das ist aber eigentlich alles. Und ich weiß nicht, ob das genug ist." Da hat einer gemerkt, daß der Vordergrund nicht trägt. Weihnachtsbaum, Kerzen, Geschenke, Lieder, das alles kann sehr viel sein. Aber Weihnachten? "Das kann das nicht gewesen sein!" stellt man dann resigniert am 27. fest. Es ist schon so: Der Vordergrund genügt nicht. Er verführt dazu, so zu tun, als ob Erfolglosigkeit, Spannungen, Leid, Kummer nicht mehr da wären. Es ist wie auf diesem Bild. Der strahlende Lichterbaum verbirgt, verdeckt das Dahinter: das Kreuz. Aber genau um diesen Hintergrund geht es. Denn Krippe und Kreuz sind aus demselben Holz geschnitzt. Und Weihnachten, das wirkliche Weihnachten, ist ohne diesen Hintergrund sinnlos.





Freilich, das Kreuz - Herzen hätten darauf kaum Platz. Es ist karg, hölzern, steil, fremd - eine harte Wirklichkeit,die aus dem Hintergrund in den Vordergrund hereinwirkt. Eine harte Wirklichkeit? "Weihnachen haben die Engel geweint", sagt Blumhardt. Denn wie hart diese Wirklichkeit ist, daran mahnt uns das Kreuz. Es erinnert daran: Gott in unserer Hand, und was haben wir damit angefangen! Es macht offenbar, in welchem Maß wir Gott gut sind. Aber zugleich sagt es, daß es jetzt darauf nicht mehr ankommt; daß da nichts gefordert wird, sondern nur noch ausgefüllt wird, was an Fehlbeträgen, an Manko unser Leben ausmacht. Dieses Kreuz erinnert uns ferner daran, daß Gott nicht Mensch wurde, um bei uns Raum zu finden, sondern damit wir bei ihm eine Bleibe fänden. In der Liebe Gottes kann man jetzt daheim sein. Dieses Kreuz weist auf einen Christus hin, der fast nur noch Schulter ist, ausladend, breit. Schulter, um eine Welt zu tragen. Das Kreuz ist der Platz, wo Christus die Ehre Gottes und den Frieden auf Erden zusammenhält. Er umspannt mit seinen Armen, was keiner von uns mehr zusammenbringt: die Nacht mit dem Licht, den Tod mit dem Leben, den Menschen mit Gott.





Das ist der Hintergrund, den wir uns nicht verdecken lassen sollten von strahlenden Lichterbäumen und anderem mehr. Das ist das Weihnachten für den Menschen, der deprimiert ist über die Unbeständigkeit seiner Gefühle, Unzuverlässigkeit seines Urteils und Wankelmütigkeit seines Glaubens. Für den Menschen, der seiner Gegenwart nicht ausweicht. Gerade aber diese Gegenwart ist nicht mehr nur Vordergrund, sondern sie ist jetzt immer mit jenem Hintergrund zusammen zu sehen. Armin Juhre sagt das so:





Als die Menschenmenge auf dem Wege war, 


ungeheuer sich vermehrend, 


hinter sich die Vernichtungslager der Vergangenheit, 


vor sich die 


Feueröfen des Fortschritts, 


und alle Welt täglich 


geschätzet und gewogen wurde, 


ob das atomare Gleichgewicht stimmt, 


hörte man sagen: 


Laßt uns nach Bethlehem gehen.





                               Johannes Kuhn





Der Hinweis auf das Kreuz ist nicht nur für manchen Prediger eine Hilfe, Weihnachten zu predigen, sondern auch für manchen Hörer, der eine Abneigung gegen die romantische Verklärung des Stalls und der Krippe hat. Diese Stimmungslage läßt sich aber auch durch eine Auslegung des Textes leicht auflösen. Der Prediger sagt seinen Hörern, daß sie sich sehr tief bücken müssen, wenn sie hinfinden wollen, wo Jesus geboren wurde. Eine verlassene Erdhöhle war es wohl, schmutzig und stinkend, ohne duftendes Heu und Stroh. Die Hirten in ihrem Arbeitszeug hatten es leichter als wir in unserem Sonntagsstaat, in diese Höhle hineinzukriechen. Sie fanden dort einen Säugling. Das ist nicht leicht zu verstehen.





"Nichts geht heute nacht mit rechten Dingen zu", sagte der Alte mehr zu sich selbst als zu dem Knaben."Es ist so schwer zu verstehen, alles. Der Herr des Himmels und der Erde wird ein Kind. Das Licht der Welt liegt in einem dunklen Stall. Das Licht der Welt liegt in einem dunklen Stall. Die Allmacht verkehrt sich in Hilflosigkeit. Der die Welt erretten will, wird von einer Menschenmutter gewiegt. Der Überwinder des Todes bekleidet sich mit Sterblichkeit. Und uns, die wir keine Würde haben und keine Hoheit, uns geschieht die Botschafl vor allen anderen. Das mag fassen, wer will. Ich kann es nicht."





Der mit dem Mantel drehte sich im Gehen um: " Du sollst sehen, es bleibt alles, wie es war. Wir haben keine Tröstung und Hilfe zu erwarten. So war es, so ist es, und so wird es sein."


"Warum gehst du dann mit uns?" fragte die helle Stimme des Knaben. "Wenn du es so genau weißt, daß wir den Heiland nicht finden werden, dann könntest du ja bei den Schafen bleiben."


"Er geht mit uns", sagte der Alte laut, "weil sein Hoffen stärker ist als sein Wissen."


Der mit dem Mantel antwortete nicht. 


                                 Manfred Hausmann, Hirtengespräch.





Das Hirtengespräch erleichtert es dem Hörer, das Paradox zu verstehen, daß Gottes Sohn wahrer Mensch und wahrer Gott ist. Der Prediger kann es genau so machen. Er braucht nicht über dieses schwierige dogmatische Problem zu reden, weder am Heiligabend noch am 1. Weihnachtstag, sondern von der Erfahrung des Unverständlichen her, in dem das Heil der Welt verborgen ist. Der Zweifel, ob sich durch Christi Geburt etwas in unserer Welt verändert, wird nicht als falsch verurteilt. Der Zweifler darf mit nach Bethlehem gehen, auch wenn er nicht weiß, warum er das eigentlich tut. Er braucht nicht zuzustimmen, daß "sein Hoffen stärker ist als sein Wissen".





So behutsam, wie Hausmann es tut, sollte jeder Prediger mit seinen Hörern umgehen. Er braucht sie nicht mit Ergebnissen seiner Motivforschung zu vereinnahmen, einem bestimmten Hörertypus zurechnen und in dieses selbstgezimmerte Kästchen einsperren. Ist es Hoffnung, was ihn den Weg nach Bethlehem gehen läßt? Ist es Urangst, keinen Raum und keinen Frieden in dieser Welt zu finden? Oder ist es die Sehnsucht nach Licht, Geborgenheit, Liebe, nach einem Menschen, der ganz für einen da ist? Ist es das, was viele Menschen bei dem Krippenkind suchen? Können sie das nicht so recht zum Ausdruck bringen und verfallen darum in eine unechte Liebesromantik? Oder suchen die vielen etwas ganz anderes, weil Menschen nicht begehren, von Christus gerettet zu werden? Auch das kann der Prediger nicht genau wissen. Gott allein, der die Herzen erforscht, weiß es ( Römer 8, 27). Der Prediger hat nur die Aufgabe, einen möglichst großen Freiraum für alle zu schaffen, damit sie erkennen, daß sie Kinder Gottes sind (1. Johannes 3, 1). Das gelingt nicht, wenn alle Anwesenden und Nicht-Anwesenden kurzerhand als Gotteskinder vereinnahmt werden.





Die Weihnachtsepistel





Die Ordnung der Predigttexte stellt dreimal das Evangelium Lukas 2, 1-14 heraus. Ebenso tut sie es mit der Weihnachtsepistel Titus 2, 11-14. Hier wird die Erscheinung Jesu Christi als Gnade verkündet, die allen Menschen Heil bringt. Alles hängt daran, daß in Jesus Christus wirklich Gott zu den Menschen gekommen ist. Hier und nicht anderswo ist die Weltwende zu suchen. Die Geschichte ist seither eine "nach Christi Geburt". Diese Tatsache gilt es, allen Menschen verständlich zu machen. Sie haben ihren Standort zwischen der ersten und zweiten Erscheinung Jesu Christi, zwischen seiner Geburt unter den Bedingungen dieser Welt und der Offenbarung der ganzen Herrlichkeit des Weltenretters.





Für eine solche Verkündigung sind der Kirche an Weihnachten günstige Voraussetzungen gegeben, sei es am Heiligabend oder an den anderen Weihnachtstagen. Wenn der Prediger den Episteltext wählt, muß er nicht vom historischen Inventar der Geburtsgeschichte her reden. Er braucht nicht in das beliebte Thema von falscher und rechter Weihnachtsfreude zu verfallen oder die Armut des Krippenkindes mit unserem Wohlstand zu vergleichen. Der Prediger kann stattdessen aktuelle Probleme bearbeiten und seine Stellung dazu oder die der Kirche erläutern. Viele Hörer sind an solcher Realitätsnähe interessiert. Sie erwarten eine Orientierungshilfe, wie ein Christenleben nach Christi Geburt aussehen soll. Der Prediger möge dazu einen möglichst eindeutigen Standpunkt beziehen. Der Hörer kann sich dann entscheiden, ob er zustimmen will.





Diesem Hörerinteresse entspricht der Text Titus 2, 11-14 mit seinen bekenntnishaften Formulierungen in einem Zusammenhang, der das Verhalten der Christengemeinde regelt. Sie braucht "gesunde Lehre" (V. 1). Mit diesem Stichwort wird der Text für viele Prediger schwierig. Sie haben Bedenken gegen die positive Moral, die der Titusbrief lehrt. Sie wollen die bestehende Gesellschaftsordnung radikal in Frage stellen und nicht nur bedingt relativieren. Es soll nicht der Eindruck erweckt werden, als könne es eine "heile Welt" geben, in die man sich einfach nur einzuordnen braucht.





So positiv möchten viele Prediger nicht reden. Vielmehr möchten sie ihren Hörern Lernprozesse zumuten, in denen ihnen differenzierte Gedankengänge vorgetragen werden. Dafür eignet sich die Weihnachtsepistel nicht. Darum werden manche Prediger mit ihr nicht weniger Schwierigkeiten haben als mit Lukas 2, 1-14. Nicht nur die "bürgerliche Moral" der Pastoralbriefe ist ein homiletisches Problem, sondern auch die Hörersituation. Das spiegelt sich sehr deutlich in einer Diskussion, über die Werner Simpfendörfer und Albert van den Heuvel berichten (Predigtstudien Vl/1, Kreuz-Verlag, Stungart 1971, S. 54-61).





Wer den Ordnungsvorstellungen der Pastoralbriefe zustimmen kann, wird gern die Weihnachtsepistel predigen und damit bei vielen verunsicherten Hörern Zustimmung ernten. Gerade an Weihnachten wollen sie festen Grund unter den Füßen entdecken.


Das ist, wie der umfangreichen Hörerpost zu entnehmen ist, Viktor Grahwit mit seiner Predigt am 25. 12. 1974 im Norddeutschen Rundfunk gelungen:





Das Schriftwort für diese Predigt steht im Brief des Apostels Paulus an Titus, Kapitel 2, Vers 11-13. Es lautet in moderner Übersetzung so:





"Die heilende und unverdiente Güte Gottes ist sichtbar geworden für alle Menschen und erzieht uns dazu, daß wir das ungöttliche Wesen und die maßlose Begehrlichkeit nach den Gütern der Welt ablegen und zuchtvoll, gerecht und fromm leben in dieser Welt und warten und hoffen auf das selige Erscheinen der Herrlichkeit des großen Gottes und unseres Heilandes Jesu Christi."





Liebe Festgemeinde in Kleefeld, liebe Hörerinnen und Hörer!





Daß "Gottes Güte sichtbar wird in dieser Welt" trotz allem, was dagegen spricht - das ist die Weihnachtsbotschaft. Sie gilt allein. Deshalb möchte ich sie zu jedem einzelnen von Ihnen hintragen. Zu Ihnen, die Sie als junge Menschen Ihren Platz in der Welt suchen und zu Ihnen, die Sie älter geworden sind und Ihren Platz im Berufsleben nun anderen überlassen. Zu Ihnen, die Sie dieses Fest in einem fröhlichen Trubel verbringen und zu Ihnen, die Sie einsam und verlassen sind. Zu Ihnen, die Sie einen Erfolg errungen haben und zu Ihnen, die Sie eine Niederlage einstecken mußten. Zu Ihnen, die Sie Angst haben vor einer ernsten Krankheit und zu Ihnen, die Sie dabei sind, die Liebe eines Menschen zu gewinnen. Sie alle möchte ich der Güte Gottes versichern. Bitte verschließen Sie sich jetzt nicht der Botschaft, daß Gott seine Güte sichtbar, erfahrbar und erlebbar macht in dieser Zeit. Nur verstehen Sie bitte: Gottes Güte liegt nicht auf der Straße wie der Staub. Sie ergießt sich nicht über das Land wie der Regen. Sondern sie ist konzentriert in der Person Jesu Christi. Wer sie finden will, muß sie bei ihm suchen. Nicht irgendwo. Und wer sie nicht bei ihm sucht, wird sie nicht finden. Nicht einmal im Glück oder im Überfluß. Man kann sie nur bei ihm finden. Dazu leitet unser Schriftwort uns durch drei Beispiele an.





Das erste Beispiel betrifft unsere Menschlichkeit. Jesus Christus ist in die Welt gekommen, damit wir uns an ihm wieder aufrichten. Das nennt Paulus "zuchtvoll leben". Wir verbinden damit leicht die Vorstellung einer autoritären Erziehung oder aufgezwungenen Lebensform. Doch darum geht es hier nicht. Es geht darum, das Menschliche an uns zu erhalten.





Aber bedarf es denn überhaupt eines besonderen Schutzes? Ist das Menschliche nicht ohnehin das unauslöschliche Siegel unserer Existenz - unverlierbar von der Geburt bis zum Tode? Ja, es ist unverlierbar. Aber es ist nicht unverletzbar. Es kann entstellt und verdorben werden. Wir bekommen das zu spüren an der Kette von Morden in der ganzen Welt und auch im eigenen Land. Die Polizei ist weitgehend machtlos. Die öffentliche Meinung schwankt zwischen Zorn, Bedauern und Gleichgültigkeit. Und die Vereinten Nationen haben gerade in diesem Monat zum dritten Mal eine Debatte über die Bekämpfung des weltweiten Terrors von der Tagesordnung abgesetzt. Wir aber sind einen Beitrag zur Meinungsbildung schuldig. Der kaltblütige, vorbedachte, geplante Mord ist gegen göttliches und menschliches Recht. Darum kann er durch nichts gerechtfertigt, verteidigt oder entschuldigt werden. Auch nicht durch die Erklärung, er wäre begangen worden für eine bessere Welt. Denn wie gut kann die Welt wohl sein, die aus der Hand von Mördern kommt?





Wir müssen noch einen Schritt weiter gehen. Wir müssen fragen: Woher kommt diese bedenkenlose Bereitschaft zum Töten? Sicher gibt es dafür mehrere Gründe. Aber der Hauptgrund ist wohl der Zerfall unseres Menschtums. Der Mensch orientiert sich entweder an Gott, dann tritt er in den Dienst seiner leben-erhaltenden Macht. Oder er orientiert sich nicht an Gott, dann verfällt er anderen Mächten Dann wird er nicht mehr von Gott bestimmt, sondern von dem, was er selber will oder nicht will, was er begehrt oder haßt, was er haben oder vernichten will. Das ist ein verkümmertes, ein erniedrigtes Menschentum. Es macht auf die Dauer keine Freude mehr. Irgendwann erscheint es nicht mehr begehrenswert. Für einen selber nicht, und für den anderen nicht. Man löscht ihn aus. Man ist auch selber bereit zu erlöschen. Was ist schon dabei. . . ?





Davor will Jesus Christus uns bewahren. Darum hat er es auf sich genommen, ein Mensch zu sein. Unter denselben Bedingungen wie wir. Dadurch hat er unser Menschentum aus der Erniedrigung wieder emporgehoben, hat ihm Wert und Würde wiedergegeben. Wir blicken auf ihn. Und so wie er sein Menschentum unversehrt erhalten hat durch Kampf und Leid und Tod hindurch, so wollen nun auch wir unser Menschentum aufrechterhalten wie etwas Kostbares. Viele von uns haben ja längst resigniert. Was kann man schon als einzelner ausrichten? Viele sind dabei zu resignieren. Dann wollen wir uns an Jesus erinnern. Was ein einzelner ausrichten kann? Er kann an einem Punkt die Härte eines Regimes mildern. Er kann an einem Punkt die Verwirrung über Recht und Unrecht klären. Er kann Haß neutralisieren und Traurigkeit aufhellen. Er kann das Leben noch in den schwersten Situationen erträglich machen. An einem Punkt. Da, wo er steht. Fassen Sie Mut, sich aufs neue einzusetzen für ein solches Ziel. An dem Ort, wo Sie stehen. Denn heute ist auch für Sie Weihnachten.





Das zweite Beispiel betrifft unsere Gerechtigkeit. Jesus Christus ist in die Welt gekommen, damit wir unser Verhältnis zum Mitmenschen korrigieren. Das nennt Paulus "gerecht leben". Wir sollten von der Gerechtigkeit mit Respekt reden. Wir sollten sie nicht abwerten. Erst recht nicht unter Berufung auf die christliche Nächstenliebe. Es wird oft darauf hingewiesen, daß Jesus bei Sündern, Betrügern und Übeltätern gewesen sei. Und manchmal tut man so, als habe er damit die Verhaltensweise der Außenseiter als gültig anerkannt. Aber das ist ein Mißverständnis. Es kann dazu führen, daß Menschen sich selbst deklassieren, daß sie unselbständig werden. Und vielleicht gar das Böse in sich zu rechtfertigen suchen. Und das hat Jesus gewiß nicht gewollt.





Zwar ist er auch zu den Außenseitern gegangen; aber nicht, um sie in ihrer unverschuldeten oder mitverschuldeten Deklassierung zu bestätigen. Sondern um sie aus der Deklassierung herauszuretten. Mit kräftiger Hand. Ohne Sentimentalität. Indem er einen Anspruch an sie stellte: "Folgt mir nach!" Nämlich auf dem Wege der Gerechtigkeit. Wer sich bemüht gerecht zu sein, der sichert dem anderen den Raum und die Mittel, die er zum Leben braucht. Und das in einer Welt, in welcher der Raum eng und die Mittel knapp werden. In einer schwierigen und gefährlichen Welt. In der man um sein Leben kämpfen muß. Ich möchte das an einer kleinen Geschichte aus dem letzten Kriege verdeutlichen.





In einer dunklen Winternacht gehen russische und deutsche Truppen in Stellung. Es ist schwer, im gefrorenen Schnee Deckung zu finden. So verkriecht sich ein Landser etwas abseits hinter einem Gebüsch. Auf der anderen Seite des Gebüsches hat sich ein Russe in eine kleine Schneemulde gekauert. So liegen sich die beiden gegenüber. Wenige Meter voneinander getrennt. Ohne es zu ahnen. Beim ersten Dämmerlicht kommt der Befehl zum Angriff. Der Russe hebt sich mit der Maschinenpistole aus der Deckung - und sieht direkt in die Mündung eines deutschen Gewehrs. Erst ist er starr vor Überraschung. Dann hebt er langsam die Hand und bekreuzigt sich. Da nimmt der Deutsche den Finger vom Abzug. Und mit einer schwerfälligen Bewegung schlägt auch er das Kreuz. Und während rundum die Schlacht losbrüllt, geben hier unter dem Zeichen Christi zwei Männer einander Raum zum Leben. Das ist ein Bild für Gerechtigkeit. Dafür will Jesus Christus unser Herz gewinnen.





Gönnen wir einander den Raum, den wir zum Leben brauchen. Brechen wir da nicht ein. Versuchen wir nicht, auf Kosten des anderen zu leben. Fallen wir ihm nicht auf die Nerven durch unsere Rücksichtslosigkeit. Machen wir ihm das Leben nicht schwer durch unsere Unfreundlichkeit. Und wenn dann neben Ihnen - dank Ihrer Gerechtigkeit - ein paar Menschen Raum finden zu einem erträglichen Leben, dann seien Sie froh. Denn das ist auch Weihnachten.





Das dritte Beispiel betrifft unsere Frömmigkeit. Jesus Christus ist in die Welt gekommen, um unseren Blick für diese Welt zu weiten. Das nennt Paulus "fromm leben". Wir fragen uns: Gerechtigkeit üben an dem Ort, wo wir stehen -schön und gut. Aber ist das nicht zu wenig? Gewiß ist es zu wenig, nur fürchte ich: viel mehr ist uns nicht möglich. Und wer viel mehr will, der wird leicht Versprechungen machen, die sich nicht bewahrheiten. Oder er wird zur Gewalt greifen. Und dann wird es weniger Gerechtigkeit geben als zuvor. Weltweite Gerechtigkeit - natürlich ist sie nötig. Paulus nennt sie Herrlichkeit. Auf sie hoffen wir. Um sie beten wir, wenn wir sagen: "Dein Reich komme." Aber ganz verwirklichen kann nur Gott sie. Darauf warten wir.





Man hat uns Christen dieses Warten oft verübelt. Man hat gesagt, dadurch wendeten wir uns innerlich von der Welt ab und überließen die Welt sich selbst. Aber das ist nicht ganz richtig. Diese Erwartung prägt ja auch unsere Beziehung zur Welt. Zunächst ist sie die einzig befriedigende Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Viele Menschen empfinden heute ihr Leben als sinnlos. Das liegt daran, daß sie ihr Leben nicht in einem größeren Zusammenhang sehen. Wer auf Gott wartet, der weiß: Was ich in meinem Leben im Sinne Gottes angefangen habe, aber nicht vollbringen konnte - Gott wird es vollenden. So wird alles, was wir sind und tun, zu einem Schritt auf dem Wege zur Vollendung.





Aber diese Erwartung hat auch eine politische Dimension. Sie ist das kritische Korrektiv für alle Bemühungen um die Gestaltung der Welt. Die, welche das Vertraute lieben und am Hergebrachten hängen, erinnert sie daran, daß unsere Welt eben nicht so ist, daß sie keiner Verbesserung bedürfte. Also sollen wir vernünftige Veränderungen nicht hindern. Umgekehrt: denen, welche die Welt verändern wollen, macht die Erwartung deutlich: Die veränderte Welt wird in einigen Stücken besser sein. In anderen wird sie schlechter sein als die überkommene. Denn das Verhältnis von gut und schlecht scheint durch die Epochen hindurch konstant zu bleiben. Also darf das Risiko einer Veränderung nicht zu groß werden. Denn unsere Welt lebt von den Vorsichtigen. Die Rücksichtslosen versteht sie zur Not. Vielleicht würden wir uns in der politischen Diskussion näherkommen, wenn wir uns einigen könnten auf die Vorsicht im Umgang mit unserer Welt, damit wir diese Welt nicht gefährden, der Gott seine Güte sichtbar, erfahrbar, erlebbar gemacht hat.





Ich sage das zu Ihnen trotz allem, was gegen diese Güte Gottes spricht. Nicht weil mir die Härte der Welt unbekannt wäre, auch nicht, weil mir die Last der anderen gleichgültig wäre, - sondern weil ich glaube: Weihnachten beschreibt nicht, wie unser Leben ist, sondern wie es werden wird dadurch, daß Gott seine Güte aufbietet für jeden einzelnen von uns. Amen.


Veröffentlicht in: Werkstatt predigt, Nr. 17, S.2-5


 


Grahwit hatte mit seiner Predigt ein starkes Echo. Hörer haben ihrem Prediger geschrieben, daß sie eine große Differenz gegenüber den sonst üblichen Weihnachtspredigten dankbar empfunden haben. Offenbar ist es Grahwit gelungen, ein latentes Hörerinteresse anzusprechen. Dieses bezieht sich auch auf seine Sprache, die als klar und eindeutig im Unterschied zur "Sprachverwirrung" anderer Predigten gelobt wird. Eine Textanalyse bestätigt diesen Eindruck (vgl. Rolf Heue, in: Werkstatt predigt, Nr. 17, S. 10-16; Studienbrief P 5, S. 13 f.). Grahwit ist ein guter homiletischer Handwerker. Seine Rede hat kurze Sätze und nur wenige neue Wörter.





Die Informationslast, die der Prediger seinen Hörern aufbürdet, ist gering. Der dreiteilige Aufbau ist durchsichtig. Jeder Teil hat einen Höhepunkt (Mord und Terror, Kriegsgeschichte, Umgang mit der Welt) und es ist wiederum in sich gegliedert: These, Antithese, Christologie, Anweisung. Anfang und Schluß der Predigt sind eine direkte Anrede und stellen so eine persönliche Beziehung zwischen Prediger und Hörer her. Das alles sind günstige Voraussetzungen für eine gute Kommunikation.





Aber darf ein Partner so konservativ reden? Darf er eine bestimmte Gesellschaftsordnung und ihre entsprechenden Tugenden zum Gegenstand der Verkündigung machen? Kommen nach den revolutionären Reden der letzten Jahre jetzt etwas beschaulichere? "Unsere Welt lebt von den Vorsichtigem"; wir sollen "diese Welt nicht gefährden, der Gott seine Güte sichtbar, erfahrbar, erlebbar gemacht hat". Ganz anders predigt Helmut Bartels:





Wie ein Feuerbrand durchzieht die christliche Botschaft von der Gnade Gottes für alle Menschen die Zeit. Selbst der sich weiter festigenden Kirche wurde dieser Brand gefährlich. So machte sie ein Herdfeuer daraus. Es mußten Hüter eingesetzt werden die dieses Herdfeuer bewachten, damit die gedämmte Glut nicht ganz verlöscht. Nur sollte das Feuer sparsam brennen. Ohne Risiko. Sehr verständlich . . .





Weihnachten heute gesagt, S. 22





So werden immer wieder Predigten Überzeugung gegen Überzeugung darzustellen versuchen. Das ist besser als eine langweilige Rede. Dabei sollte sich der Prediger klarmachen, daß es keine richtige Predigtweise gibt, sondern nur verschiedene Möglichkeiten, einem biblischen Text und bestimmten Hörertypen zu entsprechen. Darum hat jeder Prediger seine Lieblingstexte und andere, die ihm gar nicht liegen. Das beruht auf seiner psychischen Struktur und den Lebenserfahrungen und theologischen Urteilen, die ihn geprägt haben. Wer die Grenzen seiner Möglichkeiten als Prediger erkennt, wird sie immer wieder überschreiten können. Und er wird andersgeartete Prediger und vor allem solche Hörer nicht diffamieren, die Seine Überzeugung teilen und die die Art, wie er Sie vorträgt, nicht leicht ertragen können. 





Weihnachten zu predigen, ist ein besonders ausgeprägter Testfall für den Prediger. Wenn er ein kritischer Typ ist, fällt es ihm schwer, auf die Gefühle seiner Hörer einzugehen. Er steht in der Versuchung, sie demonstrativ zu verletzen. Ein stark hörerorientierter Prediger wird Lukas 2, 1-14 gern auslegen, ebenso einer, der im Unterschied zum hörerorientierten Prediger auf keinen Fall etwas von der Botschaft preisgeben möchte. Dieser traditionsorientierte Bewahrer achte darauf, daß seine Predigt nicht zu weltfern wird. Wahrscheinlich kann er überzeugender als andere Titus 2, 11-14 predigen. Wenn er ein guter Redner ist, steht er in der Gefahr, seine Hörer zu vereinnahmen. Aber er kann ihnen auch ein eindrückliches Hörerlebnis vermitteln (vgl. zu diesen Prediger- und Hörertypen: Studienbrief P 4, S. 1-4).





Wegen dieser Verschiedenheit der Prediger wird jeder wieder andere Erfahrungen machen. Ein Pfarrer hat für sich und andere folgende Regeln für die Christvesper zusammengestellt:





1. Keine Pubilkumsbeschimpfung. Ausspruch eines Pfarrers: Voriges Jahr habe ich die Wut bekommen, wie ich Sie an Weihnachten so sitzen sah. "Was wollt ihr denn heute hier, wenn ihr das ganze Jahr nicht kommt?" habe ich von der Kanzel gerufen.





Vorsicht, Vorsicht! Das passiert ja öfter: Erst schimpft der Pfarrer über die, die nicht da sind (weil er sie in Mallorca oder mit dem Weihnachtsbraten beschäftigt vermutet). Dann beschimpft er die, die da sind (weil sie nur heute da sind). Reaktion: "Nie wieder. Ich wollte ja gleich nicht hingehen".





Merke: Nicht den Kirchgänger ohrfeigen. Besser: Er möchte sich selber ohrfeigen, weil es hier so schön ist und so hilfreich für das Leben und er ("ich Rindvieh.") das ganze Jahr nicht dagewesen ist.





2. Keine Mülltonnen. Dias mit fetten Weihnachtsgänsen und daneben Mülltonnen mit hungrigen Kindern, die darin graben, schaffen es nicht, die Weihnachtsbotschaft zu vermitteln.





Vorsicht, Vorsicht! Schocktherapie ist am Heiligen Abend nichts nütze.





Das Evangelium kann aber Veränderung des Bewußtseins und des Verhaltens bewirken.





3. Nicht über Probleme predigen. Daß es in Südamerika und Nordirland traurig zugeht, daß es bei uns Arbeitslosigkeit gibt und daß vieles am vorweihnachtlichen Rummel und Geschäftsgebaren sehr fragwürdig ist, weiß oder ahnt jeder.





Vorsicht, Vorsicht! Wer mit Problemen zu predigen anfängt, der kommt aus ihrem Sog oft nicht mehr heraus. Das Evangelium am Schluß der Predigt hat dann keine befreiende Kraft. Von vielen wird es als "christliches Schwänzchen" empfunden.





Evangeliumsgemäße Predigt redet vom Handeln Gottes, gibt ihm die Ehre. Weil er diese Welt "so sehr" geliebt hat, nimmt sie dann allerdings auch die Realitäten ernst und spricht in sie hinein auch in die Probleme.





4. Keine 8-Minuten-Predigt. Ich glaube den liturgischen Fachleuten nicht, was sie über das Besondere der Christvesper oder Christmette sagen. Die Hauptsache habe am 1. Weihnachtsfeiertag zu geschehen.





Vorsicht, Vorsicht! Das ist nur historisch und theoretisch richtig. Denken Sie an den Bademeister, der am leeren Schwimmbad steht, während im Teich nebenan mit dem Schild "Baden verboten" hunderte von Kindern herumtollen. Seine These:" Ihr habt hier zu baden, wo ich stehe", geht daneben und ist lebensgefährlich. Am Heiligen Abend kommen nun einmal viele, die diesen als Hauptsache betrachten. Sie hören die Predigt am 1. Feiertag nicht.





Aber: die Predigt darf auch nicht zu lang, vor allem nicht zu hoch sein. Es sind auch viele Kinder da. Die Länge der Predigt (12 bis 18 Minuten) richtet sich nach den musikalischen Möglichkeiten der Gemeinde. Das Ganze ist ein Fest.





5. Keine Bachkantate. Obwohl ich ein Bach-Verehrer bin, ärgere ich mich, wenn ich am Heiligen Abend großartige Chöre aus Bachkantaten, Weihnachtsoratorium usw. höre. Ich ärgere mich weil ich die vielen Familien mit Kindern sehe.





Vorsicht, Vorsicht! Nur der schlichte Choral, die einfache Instrumentalmusik, das kleine Sololied vermögen es, daß sich ungewohnte Kirchgänger "zuhause" fühlen.





Meine Meinung: Kirchenchor, einzelne Bläser des Posaunenchors, Blockflöten, Geigen, Gitarren, Elektro-Baß sollen in abwechslungsreicher Besetzung, ergänzt von Konfirmanden und Kindern, die musikalische Gestaltung so schlicht und einfallsreich wie möglich übernehmen.





6. Trauen wir der Musik und dem Wort Gottes. Trauen wir ihnen, daß sie die fragwürdige Situation der Volkskirche am Heiligen Abend positiv überrunden. Je mutiger, verständlicher und von Gott her gedacht wir reden und handeln, desto mehr wird passieren, was an sich unwahrscheinlich ist, daß nämlich glaubende Gemeinde da ist. Sie kann in einer Stunde vom Heiligen Geist geboren und wiedergeboren werden.





Gotthart Preiser Nürnberg





(Diese Veröffentlichung aus: Studienbrief P 6 erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste, Stuttgart).





#


Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid





Jesus Christus - das große Geschenk Gottes





Text: Galater 4, Vers 4-5





Die vorliegenden Verse in ihrem Textzusammenhang des Abschnittes Vers 1-7 betrachtet, lassen uns erkennen, daß die Weihnachtsbotschaft nichts, aber auch gar nichts mit einer sentimentalen romantischen Feststimmung zu tun hat. Es geht in diesem Text und an Weihnachten überhaupt um viel mehr als um Lichterglanz, Stimmung und Geschenke. Es geht um eine große Tat Gottes, um sein einzigartiges Geschenk: Er gibt uns seinen Sohn. Die Geburt Jesu Christi ist gleichsam der Einbruch der ewigen Welt Gottes in die Dunkelheit und Verlorenheit dieser Welt. Dazu sagt der Text folgendes:





1. Gott sendet seinen Sohn





In den Versen 1-3 wird sowohl die Zeit vor dem Kommen Jesu Christi beleuchtet als auch das Leben des Menschen ohne Jesus Christus überhaupt. Paulus spricht von der Knechtschaft des Gesetzes, in der die Leser sich damals befanden. Das Gesetz kann nicht von der Knechtschaft der Sünde befreien und in die Mündigkeit und Freiheit der Gotteskindschaft führen. Und der Mensch, der ohne Glauben und ohne Bindung an Jesus Christus lebt, steht unter der Knechtschaft unsichtbarer Mächte (Vers 3). Wer die verschiedenen Kommentare einsieht, stellt fest, daß "stoicheia tou kosmou" recht unterschiedlich gedeutet wird. Luther hat übersetzt "äußerliche Satzungen" und er meint damit das Gefangensein des Menschen in gesetzlichen Vorschriften und Ordnungen. Es ist die Gefangenschaft, die dem Menschen vor und außer Jesus Christus anhängt. Aber wir werden den Ausdruck "stoicheia tou kosmou" noch hintergründiger zu verstehen haben. Die Übersetzung "EIementargeister" macht deutlich, daß es "naturhafte, biologische, geschichtliche und kosmische Mächte" gibt, die den Menschen in ihren Bannkreis ziehen (vergl. Kolosser 2, 1; 14-15. 16-18. 20-23) Es sind " Wirklichkeiten, in denen der Mensch abseits von dem lebendigen, in Christus offenbaren Gott sein Dasein gründet und die ihm dadurch zu versklavenden Göttern werden" (H. H. Eßer). Der gegenwärtige Zustand der abendländischen Menschheit zeigt, daß die abergläubische Abhängigkeit, wie sie in der göttlichen Verehrung der Naturgesetze, der Astrologie, und in der Wissenschaftsgläubigkeit, der Ideologien und Utopien zutage tritt, nichts mit der Freiheit zu tun hat, die der moderne Mensch zu haben meint. Der heutige Mensch, der von Gott unabhängig sein will, verfällt neuen Abhängigkeiten, die die Ordnungen Gottes und den Sinn des Lebens zerstören. Das Entscheidende ist nun von Gott her gesehen. In diese Nacht der Unfreiheit, der Sünde und des Verlorenseins sendet Gott seinen Sohn, Jesus Christus. "Als die Zeit erfüllet war", d. h. zu der von Gott in seinem Plan festgesetzten Zeit, sandte er seinen Sohn. Gott kann warten. Er kennt keine Ungeduld. Aber wenn seine Stunde da ist, dann handelt er unverzüglich. Er ist bei seinem Handeln völlig unabhängig von den zeitgeschichtlichen Ereignissen, dennoch läßt er diese nicht außer acht. Auch die geschichtlichen Ereignisse sind fest in seiner Hand und Gott nützt sie wegbereitend für sein Handeln (vergl. Lukas 2, 1). So wurde in jener Weltenstunde der Sohn Gottes geboren. Gott sendet ihn in die Nacht unseres Daseins. Er gibt uns in ihm den Heiland und Retter. Wie nahe uns Gott in seinem Sohn gekommen ist, wird damit bezeugt, wenn der Apostel sagt: "Geboren von einem Weibe und unter das Gesetz getan. "Gott sandte seinen Sohn "in der Gestalt des sündlichen Fleisches" (Römer 8,3). Jesus als Mensch kam in die tiefe Not und die hoffnungslose Lage unseres Menschseins, in unsere Unfreiheit und Knechtschaft, ja er bekam den Fluch des Gesetzes selber zu spüren. Er wurde ein Fluch für uns, indem er für uns starb. So hat er uns vom Fluch des Gesetzes befreit. Mit der Sendung seines Sohnes greift Gott selber ein. So schafft er eine neue Lage für uns.





2. Der Sohn bringt wahre Freiheit





Jesus Christus ist selber die Freiheit. Allerdings ist diese Freiheit die Jesus bringt, völlig anders als die Freiheit, die der moderne Mensch für sich reklamiert und deren er sich rühmt. Mit dieser Freiheit des Menschen ist es nicht weit her.





Worin besteht nun die Freiheit, die Jesus schenkt?





Paulus sagt: "Gott sandte seinen Sohn...., auf daß er die, die unter dem Gesetz waren, erlöste." Wir kennen die Appelle, die das Gesetz an uns richtet: "Du sollst . . . du sollst nicht. " Wie sehr uns diese Forderungen in den frommen Leistungszwang und damit in eine Knechtschaft führen, das hat der Apostel im Römer und Galaterbrief besonders deutlich gemacht. Das Gesetz vermag nicht in die wirkliche Freiheit zu führen, sondern es wird zu einer unerträglichen Bürde, an deren Ende die Verzweiflung steht (Römer 7, 24-25). Mit der Sendung Jesu Christi hat Gott eine andere Grundlage für unser Leben geschaffen. Seit Weihnachten, Karfreitag und Ostern gilt nicht mehr das Prinzip Leistung Lohn, Verdienst Anrechnung, sondern die Gnade der Vergebung und die Rechtfertigung des Sünders in Jesus Christus.





Aber auch darin zeigt sich die Freiheit, die Jesus Christus bringt: Wer an ihn glaubt, für den ist der Bann der Mächte, dem sonst keiner entrinnen kann, endgültig gebrochen. Er hat die Mächte ihrer Macht entkleidet (vergl. Kolosser 2, 15). Er befreit aus den Abhängigkeiten, den Zwängen und Ängsten. Seit Jesus Christus gekommen ist, sind die Machtverhältnisse verändert.





Er ist der Sieger und Herr über alle Mächte. Und wenn uns jemand fragt: Warum Jesus Christus und warum Jesus Christus allein? Dann antwortet der Text: Weil nur in ihm uns wirkliche Freiheit geschenkt ist.





Die Verse 6-7 kennzeichnen dieses neue Leben in der Freiheit unseres Herrn als ein Leben in der Gotteskindschaft. Kinder Gottes (wörtlich: Söhne Gottes) sind mit der Gabe des Heiligen Geistes beschenkt. Der Geist ist das Siegel ihrer Freiheit. Diese Freiheit zeigt sich in einem neuen Reden mit Gott: "Abba, lieber Vater!" Der Heilige Geist ermächtigt uns so mit Gott reden zu dürfen. In diese Freiheit ist auch das Erbrecht mit eingeschlossen: "Also bist du nicht mehr Knecht, sondern Sohn, wenn aber Sohn, dann auch Erbe."





#


August Klages, Bad Gandersheim





Meditation über ein Weihnachtslied





Eine fröhliche Weihnacht!





Für viele Verkündiger bringen die Vorweihnachtszeit und die Feiertage eine Fülle von Diensten mit sich. Manches Mal wird daraus eine Belastung und ein Streß, so daß sich die rechte Weihnachtsfreude nicht einstellen will. Wer die Reklame und den Rummel auf sich wirken läßt, mag dann in seiner Verkündigung auch eher kritisch als fröhlich sein.





So bestimmt das Lebensgefühl und der Geist der Zeit die Feiertage. Der Geist der Freude kommt unter der Hand abhanden. Darum kann ein Nachsinnen über Paul Gerhardts Weihnachtslied "Fröhlich soll mein Herze springen" Gemeinschaftsliederbuch 112, EKG 27, uns eine Hilfe und Ermutigung sein.





Dazu wollen uns die nachstehenden Gedanken anregen. Beim Lesen dieses Artikels bitte ich den Liedtext zur Hand zu nehmen.





Die Weihnachtsbotschaft V. 1





Paul Gerhardt beginnt sein Lied mit einer Aufforderung an das eigene Herz. Es soll in der weihnachtlichen Zeit fröhlich sein. Der Freude Grund ist: Jesus Christus ist geboren. Dieses Geschehen wurde auf Erden weder beachtet noch wahrgenommen. Es löst aber unter den Engeln Gottes die große Freude, das große Lied der Verkündigung aus. Der Himmel, die Luft ist erfüllt von der Botschaft der Geburt. Die Weihnachtsfreude gründet sich allein in dem Weihnachtsgeschehen. Hier wird alle Angst und Trauer überwunden und das Herz, ja der ganze Mensch wird froh (Lukas 2, 11).





Das Weihnachtsgeheimnis V. 2





Dieses Geheimnis liegt in der Menschwerdung Jesu. Es besteht in dem "dir zugute".


Gott stellt sich mit seinem Kommen in unsere Welt, auf unsere Seite. Gott hat den Jammer und die Not der Menschen gesehen. Aus allem Jammer will er herausretten. Der Anfang des Verses erinnert an die Hochzeitssitten Israels. Bei der Hochzeit kam der Bräutigam aus seiner Kammer, um der Braut entgegen zu gehen. Es ist ein Bild der großen Freude. So kam Jesus aus der Freude, um uns in die Nähe Gottes zu holen. Was er tut, geschieht mit Freuden und ganz (Psalm 19, 6; Joel 2, 16).





Die Weihnachtsliebe V. 3





Hat Gott mich lieb, fragen Menschen, die in Not und Leid sind. Hat er mich nicht vielleicht doch vergessen oder läßt er mich gar? Diese Fragen nimmt Paul Gerhardt auf. Er fragt zurück. Kann der, der uns mit dem, was er am meisten liebt, beschenkt, hassen? Es ist nötig die Größe der Liebe zu erkennen. Sie geht über alle Maßen hinaus. Sie hat das Ziel, dem Leid entgegen zu kommen, die Trauer zu überwinden. Darum gibt Gott seinen Sohn. Er, der aus Gottes Macht und Ehre kommt, kommt zu uns, zu mir ganz persönlich (Johannes 3, 16; 1. Johannes 3, 9)





Die Weihnachtsgabe V. 4





Hier greift der Dichter die Frage nach dem fernen Gott auf. Gott ist nicht fern, denn er hat sich zu uns gewandt. Gott bringt sein Reich in unsere Welt hinein. Er will uns als Bürger seines Reiches haben. Dabei fordert er nicht, sondern gibt. Mit Jesu Kommen beginnt Gottes Reich auf dieser Welt. Dennoch bringt Jesus nicht eine Sache, vielmehr schenkt er sich uns selbst. Er ist die große Gabe Gottes an uns. Gibt es da noch Zweifel an der Liebe Gottes? Er kommt jetzt. Dieses Jetzt ist das Geheimnis des Handelns Jesu. Er verspricht etwas, aber nicht nur für die Zukunft. Jetzt nimmt er von uns, was uns betrüben, was uns festhalten will. Jesus selbst verändert mit seinem Kommen in unser Leben unser Dasein (1. Johannes 4, 9).





Das Passionsgeheimnis V. 5





Schon über der Krippe leuchtet das Kreuz auf. Was Weihnachten begann, wird in der Passion Jesu vollendet. Das will Paul Gerhardt mit diesem Vers sagen. Die Botschaft vom Heil und Frieden ist ohne Kreuz nicht zu erfassen. Dort am Kreuz hat Jesus das Heil erworben. Er hat Friede mit Gott gemacht. Alles andere Reden vom Frieden entspringt der Friedenssehnsucht. Die Wirklichkeit des Friedens ist jedoch in Jesus. Hier vollendet sich die Verheißung, Friede auf Erden, die in der Engelsbotschaft aufklingt. Wer das Passionsgeheimnis Weihnachten ausklammern möchte, erfaßt auch das Weihnachtsgeheimnis nicht.





Die Weihnachtswirklichkeit V. 6





Von der Passion wird unser Blick wieder auf die Krippe gelenkt. Das "nun< verweist uns auf die Verheißung Gottes. Es war ein weiter Weg im Laufe der Geschichte, bis er endlich auf dieser Erde war. Jesu Kommen in die Krippe zeigt auf, daß Jesus sich mit unserer Not vertraut machte. Er wurde unser Bruder. Die Krippe versteht Paul Gerhardt als einen persönlichen Anruf. Das Kind in der Krippe ruft mir und dir zu, all die Sorgen und Ängste loszulassen. Überwindung der Angst gehört nämlich zur Weihnachtswirklichkeit. Was uns verloren ging, nämlich die Nähe Gottes, die Gotteskindschaft, das Vertrauen zu Gott, Jesus bringt es wieder. Nun ist die Trennung aufgehoben (Lukas 2, 3435).





Die Weihnachtseinladung V. 7





Wer dem Kind in der Krippe begegnet ist, kann und soll die Einladung weitergeben. Das »Ei" zu Beginn des Verses drückt Freundlichkeit und Ermunterung aus. Hier wird zur Eile ermuntert. Die Einladung gilt den Großen und den Kleinen. Weihnachten ist nicht nur für die Kinder da. Miteinander sollen wir zur Krippe gehen. Es gilt, seine Liebe zu erwidern. Das Licht der Weihnacht ist die brennende Liebe Jesu. Der Stern zeigt die Liebe an. Sie gilt den Menschen und dem Kosmos. Jesus gönnt uns das Licht, er gönnt uns die Freude. So will die Einladung unsere Vorbehalte und Bedenken überwinden (Lukas 2, 15).





Die Weihnachtsverheißung V. 8





Weihnachten schiebt nicht einfach Kummer und Leid beiseite. Paul Gerhardt weiß um den Schwebezustand zwischen Hoffen und Enttäuschung. So beschreibt er das Wesen des Leides. Wir selbst finden keinen Ausweg. In Jesus tat sich eine Tür auf. Eine Tür zu der wahren Freude, die eine andere Qualität hat, als die falschen Freuden. Diese Tür gilt es zu sehen, zu erkennen. Dennoch geht es nicht um einen Zustand, eine Sache, sondern um ihn, den Heiland. Wer ihn erfaßt, wird von ihm geführt. Die Hoffnung leuchtet auf. Es gibt einen Ort, wo im Glauben, Leiden als Kreuz erkannt wird. Es gibt einen Ort, wo das Kreuz hinter dem Leidenden liegt und ihn nicht mehr bedrängt. Dieser Ort ist die Nähe Jesu (Johannes 10, 7).





Der Weihnachtstrost V. 9





Mancher kann nicht recht Weihnachten feiern, weil sein Gewissen belastet ist. Das Herz wird ihm Weihnachten besonders schwer. Die Schuld klagt ihn an. Wer so denkt und fühlt, wer seine Sünde erkennt, kann den rechten Trost auch erfahren. Einer ist der Heiland. Jesus ist der, der heilt. Er heilt alle Trostlosigkeit, alle Wunden, die die Schuld und Sünde schlugen. Darin besteht der Weihnachtstrost, daß Menschen neu anfangen können. Es wird ihnen entscheidend geholfen. Dazu muß die Sünde bei Namen genannt werden. Doch wir dürfen nicht bei der Schuld stehen bleiben, sondern können zu dem kommen, der heilt (Lukas 4, 18).





Die Weihnachtsgabe V. 10





Die Armen sind im Weihnachtsgeschehen besonders bedacht. Es sind Menschen mit leeren Händen, die ihre Grenze spüren und erfahren, die die Ferne von Gott als Elend empfinden. Sie werden herbei gerufen. Alle Scheu soll überwunden werden. Im Glauben gilt es, die Hände nach Gottes Gaben auszustrecken. Er füllt die leeren Hände mit seinen Gaben. Das Gold der Weihnacht ist nicht die klingende Münze, ist nicht der Flitter mit dem wir die Räume schmücken. Es ist vielmehr die Treue Gottes. Mit Jesu Kommen erkennen wir diese Treue. Durch Jesu Nähe werden unsere Herzen erfüllt. Es gilt den Trost anzunehmen. Jesus ist die Gabe aller Gaben (Johannes 4,10).





Die Weihnachtsbitte V. 11





Der Dichter wendet sich an Jesus, sein Heil. Er möchte ihn empfangen und festhalten. Das Heilshandeln Jesu beschränkt sich nicht auf wenige Tage. Es will unseren Alltag bestimmen. Wer in Jesus das große Du erkennt, empfängt das Leben. Heute ist das Wort "süß" verpönt, während das Wort "sauer" sehr beliebt ist. Vielleicht hängt es mit der Unzufriedenheit unserer Tage zusammen. Wer Jesus kennt, ist zum Frieden


gekommen. Er kann sich zufrieden geben. Die Wünsche, Sehnsüchte und Begehrlichkeiten klingen aus. Durch Jesus zufrieden sein, ist etwas anderes als Selbstzufriedenheit. Die Weihnachtsbitte um seinen Frieden ist heute besonders dringlich. Durch Jesu Frieden werden wir friedensfähig (2. Timotheus 1, 12 b).





Das Weihnachtsversprechen V. 12





Wer Jesus kennt und von ihm reich beschenkt ist, kann nicht anders als sich ihm anzubefehlen. Der Fleiß, die Mühe des Lebens bekommt nun eine neue Richtung. Wir bemühen uns nicht mehr um die Erlangung der Gaben. Wir bemühen uns nicht mehr um die Freude, sondern darum, bei Jesus zu bleiben. Für ihn möchten wir unser Leben bewahren. Für ihn möchten wir leben, ja sogar den, den wir oft ausschließen, können wir mit einbeziehen. Es gibt ein anderes Leben, in dem die Zeit überwunden ist. Dort kommt die Freude zur Vollendung. Sie wird ewige Freude (1. Petrus 15, 8-9).


